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Grusswort des Obmanns

Liebe Stubengenossinnen und Stuben-
genossen 
Kurz bevor ich mich hinsetzen wollte, 
um das Vorwort für diesen Zunftbrief zu 
schreiben, hat uns die Nachricht vom 
Hinschied unseres Altobmanns Heini 
Münger erreicht. Grundsätzlich schrei-
ben wir in unseren Zunftbriefen keine 
formellen Nachrufe. Dennoch  möchte 
ich an dieser Stelle ein paar ganz 
persönliche Eindrücke über meine letzte 
Begegnung mit dem Verstorbenen 
schildern.  
Heini Münger hätte altersmässig ohne 
weiteres mein Vater sein können. Lange 
verkörperte er für mich eine Res-
pektsperson, und ich hatte zu ihm ein 
entsprechend distanziertes Verhältnis. 
Am Schuehsole Ässe in diesem Jahr traf 
es sich, dass wir nebeneinander am 
grossen Tisch in unserem Zunftsaal 
sassen, was Gelegenheit zu einem 
langen und intensiven Gespräch bot. 
Heini hat mir an diesem Abend seine 
Lebensgeschichte erzählt. Er hat mir 
geschildert, wie er von seinem 
Grossvater und seinem Vater in die 
Gesellschaft zu Schuhmachern einge-
führt wurde. Beeindruckt und mit 
Bewunderung habe ich sein umfassen-
des und fundiertes Wissen um unsere 
Gesellschaft und die Burgergemeinde 
zur Kenntnis genommen. Ich habe mir 
an jenem Abend gewünscht, es gäbe 
eine Möglichkeit, dieses Wissen 
aufzuschreiben und der Nachwelt zu 
erhalten. Leider ist das nicht so einfach. 
Heini hat mir zudem von seinen vielen 
Stationen als Pfarrer erzählt und vom 
Leben früher. Auch über seine 
Gesundheit hat er gesprochen. Zu 
meinem Erstaunen hat er aber über-
haupt nicht über seine Altersbeschwer-
den geklagt - im Gegenteil. Es gehe ihm 
„ganz ordeli", meinte er. Wenn er von 
seiner Jungmannschaft gebracht und 
abgeholt werde, könne er ganz gut am  

sozialen Leben teilnehmen. Anderen 
alten Leuten ginge es viel schlechter. An 
jenem Abend habe ich Heini als positiv 
eingestellten Stubengenossen kennen 
gelernt, der auf ein schönes und 
abwechslungsreiches Leben zurück-
blickt und offensichtlich mit sich selbst 
im Reinen ist. Ich war überrascht von 
seiner Offenheit. Heini hat mir an die-
sem Abend erstmals und für einen ganz 
kurzen Moment die Tür zu seiner 
Persönlichkeit geöffnet. Ich hätte 
natürlich nicht gedacht, dass dies 
unsere letzte Begegnung sein sollte. 
Umso glücklicher schätze  ich mich, 
dass ich dieses denkwürdige Gespräch 
im Februar 2010 erleben durfte. Ich 
werde Heini nicht nur als Respektsper-
son, sondern auch als vielseitige 
Persönlichkeit in Erinnerung behalten. 
Nun will ich noch über zwei Themen 
berichten, die das Vorgesetztenbott die-
sen Sommer intensiv beschäftigten: 
Zum einen haben wir mit einem kleinen 
Ausschuss eine Satzungsrevision vorb-
ereitet. Neben notwendigen Anpassun-
gen an übergeordnetes Recht haben wir 
versucht, eine übersichtlichere Struktur 
in die diversen Aufgaben von Vorg-
esetztenbott und Grossem Bott zu 
bringen. Zum anderen haben wir weiter 
nach einer geeigneten Liegenschaft für 
unsere Gesellschaft gesucht und 
verschiedene Immobilien besichtigt. Es 
ist in der gegenwärtigen Marktlage nach 
wie vor ausserordentlich schwierig, ein 
geeignetes Kaufobjekt zu finden. Ein 
besichtigtes Gebäude erfüllte unsere 
Kriterien nicht, und bei einem anderen 
lagen die Angebote der Mitbieter derart 
hoch, dass es während Jahren keine 
befriedigende Rendite bringen würde. 
Wir hoffen, dass wir dem Grossen Bott 
schliesslich doch noch eine Liegen-
schaft zum Kauf vorschlagen können, 
die alle Kriterien unseres Anforde-
rungsprofils erfüllt. 
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Ich grüsse Sie, liebe Stubengenos-
sinnen und Stubengenossen, herzlich 

und wünsche Ihnen alles Gute. 
Euer Donatus Hürzeler, Obmann

 

Bericht aus dem Grossen Bott vom 7. Mai 2010 
Der Obmann eröffnet das ordnungsge-
mäss einberufene Grosse Bott und 
begrüsst die anwesenden 36 Damen 
und 38 Herren, insbesondere die alt 
Obmänner Herren Hans Ziegler, 
Heinrich Münger, Peter Rolf Hubacher 
und Hans Georg Brunner auf der 
Zunftstube. Als Stimmenzähler werden 
die Herren Niklaus Meyer, Reto Tritten 
und Manuel Hubacher gewählt. 
Der Obmann gibt in seinem Jahresbe-
richt bekannt, dass das Vorgesetzten-
bott an elf Sitzungen 167 Geschäfte 
behandelt hat. Davon betrafen 
sechsundzwanzig die Sozialhilfe und 
zwölf das Vormundschaftswesen. Die 
Liegenschaften waren bei neunund-
zwanzig Geschäften Thema, wobei es 
oft um die Ausführung der Umbau- und 
Renovationsarbeiten im Zunfthaus ging.  
Achtundsechzig Geschäfte betrafen die 
allgemeine Verwaltung der Gesellschaft 
und zweiunddreissig Geschäfte Ver-
schiedenes.  
Der Obmann berichtet auch über die 
durchgeführten Zunftanlässe sowie die 
Besuche und Gegenbesuche bei 
anderen Zünften und Gesellschaften.  
Zum Schluss seines Berichtes dankt der 
Obmann allen, die im Jahr 2009 zu 
einem gefreuten und erfolgreichen Jahr 
für unsere Gesellschaft beigetragen 
haben.  
Nach Genehmigung des Protokolls des 
Grossen Bottes vom 4. Dezember 2009 
werden Frau Maria Clara Guedes 
Rodrigues, geb. 12.11.1970, und Herr 
Patrick Balmer, geb. 21.4.1991, ins 
Stubenrecht aufgenommen. Sie leisten 
das Gelübde in die Hand des Ob-
mannes.  

Der Seckelmeister Simon Meyer präsen-
tiert die Jahresrechnung 2009. Dabei 
blickt er auf ein baureiches Jahr zurück. 
Nicht nur im Zunfthaus, sondern auch in 
den anderen Liegenschaften standen 
einige Renovationsarbeiten an. Bei der 
Kommentierung der Jahresrechnung 
2009 erwähnt er, dass die Erträge über 
dem Budget lagen. Die Jahresrechnung 
schliesst mit einem Ertragsüberschuss 
nach Abschreibungen von Fr. 
306‘542.98 ab.  
Herr Roland Grundmann erläutert den 
Bericht der Revisoren und gibt das 
Ergebnis der Revision bekannt. Danach 
nimmt das einstimmige Grosse Bott die 
Jahresrechnung 2009 an und gewährt 
gleichzeitig die Nachkredite für das 
Zunfthaus und den Beitrag an die Zunft 
zu Webern.  
Im Traktandum Verschiedenes dankt 
der Obmann allen, die mit ihren 
Beiträgen zum interessanten Zunftbrief 
beigetragen haben. Er macht den 
Aufruf, weiterhin interessante Beiträge 
zu schreiben und diese der Zunftbrief-
Redaktorin einzureichen. Danach weist 
der Obmann auf die Ausschreibung des 
Jugendpreises und die weiteren 
Zunftanlässe hin.  
Der Stubenmeister dankt den Damen 
Franziska Hürzeler, Karin Jenzer, 
Bettina Kläy, Viola Marti, Isabel 
Remund, Hanni Voutat, Maria Clara 
Guedes Rodrigues und Herrn Peter 
Schibli für die mitgebrachten Desserts, 
die im gemütlichen zweiten Teil genos-
sen werden. 
 
Der Stubenschreiber: Theodor Blum
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Zum Gedenken:  
alt Obmann Hans-Heinrich Münger, 1925-2010

Am 15. September 2010 ist unser 
allseits verehrter alt Obmann Hans-
Heinrich Münger-Balmer im 86. Alters-
jahr in Bern gestorben. Mit ihm hat 
unsere Gesellschaft eine Persönlichkeit 
verloren, die deren Geschicke während 
Jahrzehnten in verschiedenen Funktio-
nen und zuletzt als Obmann gelenkt und 
geprägt und die Aufgaben seines Amtes 
in seiner offenen und umgänglichen Art 
stets mit viel Freude, Kompetenz und 
Liebe zur Sache erfüllt hat. 
Ein Blick auf den Lebenslauf von Hans-
Heinrich Münger zeigt einen Menschen, 
für den zeitlebens der Dienst am Näch-
sten im Mittelpunkt gestanden ist und 
der sich mit seinem grossen seel-
sorgerischen und sozialen Erfahrungs-
schatz immer für die ihm anvertrauten 
Mitmenschen und nicht zuletzt auch für 
die Belange der Burgergemeinde Bern 
und unsere Gesellschaft eingesetzt hat. 

Hans-Heinrich Münger wurde am 3. Juli 
1925 als ältestes von drei Kindern 
geboren. Zusammen mit seinen beiden 
jüngeren Schwestern Esther und Anne-
Marie verbrachte er eine glückliche 
Kinder- und Jugendzeit in den Pfarr-
häusern in Röthenbach im Emmental 

und später in Kirchenthurnen, wo sein 
Vater, Heinrich Adolf Münger, 
nacheinander als Pfarrer wirkte. Nach 
der obligatorischen Schulzeit besuchte 
der junge Hans-Heinrich in Bern das 
Freie Gymnasium, um nach bestan-
dener Maturitätsprüfung in Bern und 
Basel Theologie zu studieren, in Basel 
vor allem bei Karl Barth. Im Jahr 1951 
bestand er das Staatsexamen. 
Nach einem Sozialeinsatz in Deutsch-
land trat Hans-Heinrich Münger seine 
erste Pfarrstelle an der Schlosskirche in 
Interlaken an. Die nächste Station 
seines beruflichen Wirkens war die 
Kirchgemeinde Spiez, bevor er im Jahr 
1970 an die Heiliggeistkirche in Bern 
berufen wurde. Hier versah er den 
Pfarrdienst im Kreis obere Stadt, 
Monbijou und Marzili bis Ende August 
1990, als er in den Ruhestand trat. 
Neben seinem Wirken an der 
Heiliggeistkirche wirkte er, und das über 
seine Pensionierung hinaus, als Spittel-
pfarrer am benachbarten Burgerspital. 
Im Jahr 1953 heiratete Hans-Heinrich 
Münger Elsbeth Balmer. Der Ehe 
entsprossen nacheinander die Kinder 
Anna Elisabeth, Ursula Barbara und 
Johannes Heinrich, die im Lauf der Zeit 
ihrerseits eigene Familien gründeten, so 
dass Hans-Heinrich und Elsbeth 
Münger-Balmer als Gross- und sogar 
Urgrosseltern mit Stolz und Freude auf 
eine stattliche Nachkommenschaft 
blicken konnten. 
Aussergewöhnlich vielfältig waren auch 
die Tätigkeiten von Hans-Heinrich 
Münger ausserhalb des eigentlichen 
Pfarramtes. Während vieler Jahre war er 
Mitglied der bernischen Synode. Er 
stand dem Kantonalbernischen Hilfsver-
ein für psychisch Kranke als Präsident 
vor und betreute als Pfarrer das 
Burgerspital und als Almosner der Bur-
gerkommission die bedürftigen Burgerin-
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nen und Burger ohne Zugehörigkeit zu 
einer Zunft. In der Armee wirkte er 
zunächst als Feldprediger im Stab des 
Emmentaler Infanterieregiments 15 und 
später, auch hier im Rang des 
Hauptmanns, als protestantischer Feld-
predigerdienstchef im Stab der Berner 
Felddivision 3. Mit seinen Kameraden 
aus gemeinsamen Diensttagen verban-
den ihn teilweise tiefe Freundschaften, 
eine davon mit seinem letzten 
Divisionskommandanten, dem nachma-
ligen Generalstabschef Jörg Zumstein, 
dessen Abdankung ihm vor einigen 
Jahren anvertraut wurde. 
Seit seinem Studium an der Universität 
Bern war Hans-Heinrich Münger Mitglied 
der Sektion Bern des Schweizerischen 
Zofingervereins. Als jungem Zofinger 
wurde ihm hier der Übername Challe 
verliehen. Der alte berndeutsche 
Ausdruck für Glockenklöppel passte 
trefflich zum angehenden Pfarrherrn, 
den schon als kleines Kind das Geläute 
der Röthenbacher Kirche fasziniert hatte 
und dessen Beziehung und Liebe zum 
Berndeutschen später nicht zuletzt auch 
für Zunftbrief-Redaktoren stets eine 
Herausforderung werden sollten. Getreu 
der Verbindungsdevise Amicitia war 
Hans-Heinrich Münger bis in seine 
letzten Lebensjahre ein treuer Alt- und 
Uraltzofinger. Er hinterlässt auch hier 
eine grosse Zahl von engen Freunden. 
Der Gesellschaft zu Schuhmachern 
fühlte sich Hans-Heinrich Münger seit 
seiner Aufnahme ins Stubenrecht Ende 
1945 (zu der sich auf seinen Wunsch 
sein Grossvater, Samuel Friedrich 
Münger, trotz Altersbeschwerden eigens 
herbemüht hatte) besonders eng 
verbunden. Die regelmässige Teilnahme 
an den Zunftanlässen war ihm nie 
auferlegte Pflicht, sondern vielmehr 
echtes Anliegen. Am Dezember-Bott 
des Jahres 1972 wählten ihn die 
Stimmberechtigten ins Vorgesetztenbott, 
und im Dezember 1986 wurde er als 
Nachfolger von Hans Ziegler ins Amt 

des Gesellschaftsobmanns gewählt, das 
er bis im Herbst des Jahres 1994 
ausübte. 
In seine achtjährige Amtszeit fallen eine 
Reihe von wichtigen, zum Teil sehr 
wichtigen Ereignissen. Da waren neben 
dem Laupenmarsch der Zünfte zur 650-
Jahrfeier der Schlacht von Laupen im 
Jahr 1989 vor allem die Jubiläumsan-
lässe CH 91 und 800 Jahre Bern im 
Jahr 1991 mit dem grossen Festumzug 
und dem unvergesslichen Inseltreffen 
der lederverarbeitenden Zünfte von 
Basel, Bern, Schaffhausen und Zürich. 
Da waren aber vor allem der zweite 
grosse Umbau unseres Zunfthauses an 
der Amthausgasse 8 mit der Erweite-
rung des Zunftsaals im vierten Stock, 
der nur dank Verhandlungsgeschick und 
Entgegenkommen unserer Nachbar-
zunft, der Gesellschaft zu Mittellöwen, 
möglich war. Ein weiterer Meilenstein 
war der Erwerb der Liegenschaft 
Marktgasse 15 im Miteigentum im Jahr 
1993. In die Amtszeit von Hans-Heinrich 
Münger als Obmann fallen schliesslich 
die Neuauflage des seither regelmässig 
erscheinenden Zunftbriefs und die 
Einführung eines jährlichen Damen-
Essens unter dem Namen 
Gablechränzli. So hat denn unsere 
Gesellschaft alt Obmann Hans-Heinrich 
Münger zu danken. Sie wird ihn in 
ehrender Erinnerung behalten. 
Eine grosse Trauergemeinde hat am 22. 
September 2010 in der Heiliggeistkirche, 
der Stätte seines langjährigen 
seelsorgerischen Wirkens, von Hans-
Heinrich Münger-Balmer Abschied 
genommen. Eine grosse Zahl von 
Freunden und Weggefährten und unter 
der Kanzel Fähnrich und Fahne unserer 
Gesellschaft und eine Delegation der 
Zofingia Bern mit der Zofingerfahne 
haben dem Verstorbenen die letzte Ehre 
erwiesen. 
 
Peter Marti 
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Mit Schirm, Charme und Pellerine 

„Ein fröhlicher, ungezwungener Begeg-
nungstag“ sollte der Gurtentreff am 19. 
Juni 2010 laut Programm werden. 
Dominanter als Fröhlichkeit und Unge-
zwungenheit waren für einmal Regen-
schirm und Pellerine. Denn der Anlass 
wurde tüchtig verregnet. Insgesamt 
nahmen 1800 Burgerinnen und Burger 
an der Veranstaltung teil.  
 

 
Burgerratspräsident Franz von Graffenried nimmt 
die Ehrbezeugung der Berner Dragoner entgegen 
(Foto Hansueli Trachsel) 
Von unserer Gesellschaft besammelten 
sich rund 100 Angehörige kurz vor 
Mittag auf der Zunftstube, stärkten sich 
mit einer leichten Verpflegung (dem 
Stubenmeister sei gedankt), bezogen 
Zunft-Mütze, Bändel, Taschenmesser 
sowie ein Getränk und liessen sich 
anschliessend von „Bernmobil“ auf die 
Blinzern chauffieren. Von dort 
wanderten wir im strömenden Regen mit 
Kindern, Kinderwagen und Grosseltern 
durch den Wald, über Felder und 
Feldwege auf die Gurtenwiese, die 
Schirme fest im Griff. 
Auf dem Berner Hausberg („Rauf aus 
der Stadt“) konzertierte die Knaben-
musik; die Tambouren trommelten, und 

der Burgerratspräsident hielt die wohl 
kürzeste Ansprache seiner Amtszeit. 
Leider kannte der Wettergott auch im 
weiteren Verlauf des reichhaltigen 
Programms keine Gnade: Die Plätze in 
der Einstein-Arena blieben feucht. Wer 
das Militärspiel, Zauberer „Siderato“, die 
„Bowler-Hats-Jazzband“ oder den sonst 
so beliebten Gurten-Spielplatz erleben 
wollte, tat dies durchfroren, in nassen 
Schuhen, feuchten Hosen und/oder mit 
kalten Ohren. Selbst der Auftritt der 
Ehrenformation der Burgergemeinde 
und der Berner Dragoner (siehe Bild) fiel 
buchstäblich ins Wasser.  
Umso wohltuender und wärmender 
geriet das gemeinsame Nachtessen im 
grossen Festzelt: Ein reichhaltiges 
Menu, ein fast perfekter Service und 
eine familiäre Ambiance sorgten dafür, 
dass wir Anwesenden doch noch auf 
unsere Rechnung kamen und uns am 
burgerlichen Treffen freuen konnten. 
Wer danach noch nicht genug hatte, der 
lauschte im „UpTown“ den Soul-
Interpreten „Jones n' Djemeia“. 
Bleibt zu hoffen, dass der Wettergott 
beim nächsten Bernburger-Event 
gnädiger sein wird, damit wir den 
Charme des Zusammenseins ohne 
Schirm und ohne Pellerine geniessen 
können. 
 
Peter Schibli 
 
Weitere Gurten-Fotos auf: 
www.schuhmachern.ch unter 
Anlässe/Rückblicke
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Mit dem Gummiboot auf der Aare 

 
Obwohl die Fahrt auf der Aare 
manchmal etwas zu gemütlich war, hat 
sie dennoch Spass gemacht. Das 
Wetter war gut und warm. Unsere Boote 
wurden über eine Rampe aus 
Kunststoffröhren ins Wasser befördert, 
was ich ziemlich lustig fand. Wir waren 
auf zwei Boote verteilt, die sich 
gegenseitig immer wieder bekämpften, 
und sicherlich wurde dabei jeder nass. 
Natürlich wurde auch in den Booten viel 
mit Wasser gespritzt. Dani traf es wohl 
am besten. Als er nass gespritzt wurde 
verlor er das Gleichgewicht und fiel in 
die Aare. Das war noch in Thun, wo das 
Wasser ziemlich frisch war. Auch die 

Wellen waren lustig, allerdings gab es 
nur wenige und noch weniger lustige. 
Nach etwa zwei Stunden Fahrt gingen 
wir etwas essen: Würste, Schnitzel, 
Salate und Brot. Ein bisschen zu lange 
für meinen Geschmack. Bei der 
Weiterfahrt auf der Aare sahen wir viele 
Wakeboarder, die mit elastischen 
Seilen, die an Brücken oder Bäumen 
befestigt waren, gegen den Strom 
boardeten. Sonst war es ziemlich ruhig. 
Beim Marzili ging die tolle Aarefahrt zu 
Ende. 
 
Vincenz Münger 
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Wie man in Indien zu (k)einem IAS kommt 

Die wenigsten Leser dieses Zunftbriefes 
werden wohl wissen, dass IAS Interna-
tionaler Antwortschein bedeutet. Der 
IAS wurde durch den Weltpostverein im 

Jahre 1907 eingeführt und bezweckt, 
dass man einer Anfrage das Porto für 
die Antwort beilegen kann, indem man 
am Schalter einen solchen IAS kauft. 
Der Empfänger löst ihn dann ein und 
erhält dafür eine Briefmarke für das 
Rückporto. Diese IAS werden nur im 
Auslandsbriefverkehr verwendet. 
Man kann solche IAS – auf denen das 
Ausgabeland und der Ausgabepreis 
vermerkt ist – genau wie Briefmarken 
sammeln. Und da einer meiner Freunde 
dies tut, wollte ich ihm auf einer Reise in 
Indien einige davon kaufen.  
In Agra, der Stadt mit dem 
wunderschönen Taj Mahal, wollte ich 

meine Absicht in die Tat umsetzen. 
Schliesslich ist die Stadt ziemlich gross 
und hat viele ausländische Besucher, 
ich durfte deshalb annehmen, dass man 

dort IAS kaufen könnte. Imponierende 
14 Schalter weist das Postamt auf, von 
denen jedoch nur die Hälfte mit einem 
Beamten besetzt war. Da aber alle 
Schalter in einer mir nicht geläufigen 
Schrift angeschrieben waren, versuchte 
ich es zunächst beim Obermogul des 
Postamtes, der in einem geräumigen 
Zimmer gerade seinen 10 o’Clock-Tea 
einnahm. Seiner Würde bewusst, liess 
er mich zunächst einmal gute 10 
Minuten warten, bis er mir Audienz 
gewährte. Denn auch in Indien zeigt 
man seine Macht und seine Würde, 
indem man Bittsteller konsequent 
warten lässt. Nachdem ich meinem 
Wunsch Ausdruck gegeben hatte, 

Schalterhalle der Hauptpost in Mumbai 
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schickte er mich zu Schalter 13. Der 
dortige Beamte verstand jedoch weder 
Englisch noch sonst eine mir geläufige 
Kultursprache, und verwies mich zum 
Schalter 6. Dort bestand jedoch das 
gleiche Sprachenproblem, weshalb ich 
dann beim Schalter 2 mein Glück 
versuchte. Und welch’ Wunder: Der 
Schalterbeamte sprach sogar ganz 
passabel Englisch, was in Indien eher 
die Seltenheit ist. Ich brachte meinen 
Wunsch erneut vor…Einen IAS? Er 
verstand mich nicht und schüttelte 
gedankenvoll seinen Charakterkopf. Ich 
erklärte ihm Sinn und Zweck eines 
solchen Scheines, aber er begriff mich 
immer noch nicht. So pilgerten wir 
zusammen zum bereits erwähnten 
Oberpostmogul, und mein Begleiter 
durfte sein Sprüchlein aufsagen – 
freilich erst, nachdem wir eine Weile 
unbeachtet warten gelassen worden 
waren. Es ergab sich eine längere 
Diskussion, von der ich natürlich kein 
Wort verstand. Der Postmogul schien 
jedoch sowohl von der Existenz solcher 
Scheine als auch von deren 
Zweckbestimmung eine Ahnung zu 
haben, denn mein Begleiter nickte 
ungläubig zu den Erklärungen. Dann 
wurden wir huldvoll entlassen. 
Mein Begleiter trat mit mir vor das 
Postamt und bekräftigte immer wieder, 
dass er seit 35 Jahren auf diesem 
Postamt arbeite und weder von solchen 
Scheinen gehört noch jemals einen 
gesehen habe. Nebenbei erzählte er mir 
von seiner Familie: Er sei vor drei 
Wochen durch seine Schwiegertochter 
Grossvater eines Buben geworden, der 
Sohn sei Ingenieur und arbeite an 
einem Dammbauprojekt in Assam, in 
zwei Monaten werde er nochmals 
Grossvater, dieses Mal durch seine 
Tochter, deren Mann Lehrer sei. Und 
bald sei es so weit, dass sie sich ein 
Auto kaufen könnten. Während einer 
guten Viertelstunde erfuhr ich so 
ziemlich alles von seiner Familie, die er 
sehr zu lieben schien, immer wieder 

beteuernd, dass er in 35 Jahren Post-
dienst noch nie etwas von einem IAS 
gehört habe. Zum Schluss lud er mich 
und meine Familie zu sich nach Hause 
ein, wenn wir das nächste Mal nach 
Agra kämen, er würde sich sehr über 
einen Besuch freuen, sein Haus stehe 
uns offen. Ich lud ihn natürlich auch in 
die Schweiz ein, ebenfalls beteuernd, 
dass für ihn und seine Familie auch 
mein Haus offen stehe. Und dann 
trennten wir uns, die Hände vor dem 
Gesicht mit dem typischen indischen 
Abschiedsgruss, wobei er mich auf-
forderte, es betreffend eines IAS in einer 
grösseren Stadt zu versuchen. 
Und das tat ich dann auch. 
In Jaipur machte man mit mir kurzen 
Prozess: Bereits am zweiten Schalter 
schickte man mich ins dortige 
Postmuseum, welches hinter dem 
Postamt im gleichen Gebäude 
angesiedelt war. Ich hatte zwar meine 
Bedenken, im Museum zu meinen IAS 
zu kommen, machte mich aber gleich-
wohl auf den Weg. Eine bildhübsche, in 
einen umwerfend schönen Sari geklei-
dete junge Dame, offenbar die Direktorin 
des Museums, befand sich gerade in 
einem wichtigen Telefongespräch, wel-
ches dem Gesichtsausdruck und dem 
Tonfall nach nicht unbedingt dienstlich 
war. Nachdem ich auch nach 
fünfminütiger Wartezeit noch keines 
Blickes für würdig befunden worden war, 
nutzte ich die Gelegenheit, um mir das 
Museum anzuschauen. Die Aufmachung 
der ausgestellten Sammlungen hätten 
eine Schweizer Jury für Jugendphilatelie 
mit grosser Wahrscheinlichkeit zur 
Verzweiflung gebracht und zum Antrag 
veranlasst, den Jugendleiter mit Schimpf 
und Schande in die Wüste zu schicken. 
Es war eine Ausstellung nach dem 
Motto «Wie sollte ich Briefmarken nicht 
sammeln?» Von den in staubigen 
Vitrinen gezeigten Ausrüstungsgegen-
ständen für Postbeamte hätte ich zwar 
gerne einige mitgenommen, was durch 
die Anwesenheit der jungen Dame leider 
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nicht möglich war…Diese hatte in-
zwischen fertig telefoniert, und ich 
konnte endlich meinen Wunsch an-
bringen und mein Sprüchlein aufsagen. 
Die Museumsfee erklärte mir darauf in 
erstaunlich barschem Ton, so etwas 
gäbe es hier nicht, und überhaupt wisse 
sie nicht, was so ein IAS sei. 
Nach diesen beiden Erlebnissen 
verschob ich mein Vorhaben auf 
Bombay. Dort, in der grössten Stadt 
Indiens, befindet sich nämlich ein 
imposantes, aus der Kolonialzeit 
stammendes GPO, ein General Post 
Office. Hier versuchte ich es erst gar 
nicht am Schalter, sondern ging direkt in 
das Büro des Chefs, welches offen war 
und keine Türe aufwies. Das hätte ich 
lieber sein lassen, denn ich platzte in 
eine heilige Handlung, nämlich die 
Einnahme seines Mittagessens. Dass er 
mit meinem Erscheinen nicht zufrieden 
war, tat er mir dadurch kund, dass er mir 
nun den ganzen Rücken zukehrte, 
nachdem ich vorher wenigstens die eine 
Hälfte seines Gesichtes hatte sehen 
können. Zum Glück befand sich ein 
Stuhl in einer Ecke, den ich mir als 
Untersatz nahm und in der 
mitgebrachten Zeitung las. Nachdem 
der Chef mit dem Essen fertig war, 
stocherte er noch in den Zähnen herum, 
um sich dann gnädigst mir zuzuwenden. 
Als er erfuhr, was ich wollte, schickte er 
mich in den 1. Stock zur 
Finanzverwaltung. Diese fand ich dann, 
aber nicht an dem angegebenen Ort, 
sondern auf der Gegenseite, was mir bei 
diesem riesigen Gebäude einiges an 
Marschleistung abverlangte und in der 
herrschenden feuchten Hitze ziemlich 
schweisstreibend war. Auch dort hatte 
man keine Ahnung von einem IAS, und 
wenn es sie überhaupt geben sollte, so 
führten sie jedenfalls keine, auch nicht in 
den Tresoren, in welche man ent-
gegenkommenderweise und vorsichts-

halber doch noch nachschaute. Man 
verwies mich wieder an den Chef. Der 
war inzwischen beim Kaffee angelangt. 
Dem Geruch nach muss es ein sehr 
guter gewesen sein, weshalb er auch 
nur sehr langsam getrunken wurde. Als 
auch diese Zeremonie überstanden war, 
drehte sich der Oberpostdirektor (oder 
was immer seine Bezeichnung war) mir 
zu und ich musste nochmals mein 
Sprüchlein aufsagen – mein Gegenüber 
konnte sich nicht daran erinnern, was 
ich vorher von ihm gewollt hatte. Nun 
erklärte er mir überraschenderweise, 
dass er keine IAS habe, und dass es 
übrigens verboten sei, solche zu 
verkaufen... 
Später erfuhr ich dann, dass der Chef 
des GPO in Bombay auf eine Weise 
Recht hatte: Seit 2006 gibt es in Indien 
tatsächlich keine IAS mehr, eine 
Tatsache, die nicht einmal dem Welt-
postverein in Bern bekannt war, denn 
während mehr als einem Jahr konnte 
man mir dort diesbezüglich keine 
Auskunft geben. 
 
Der letzte in Indien verwendete IAS sah 
übrigens so aus: 
 

 
 
 
Georges Schild 
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Kennen Sie Bern? 

1. Welche zwei Brücken sind hier abgebildet? 2. Wo steht diese Wetter-
station? 

 

 
  
3. Um welchen Brunnen handelt es sich? 4. Wo befinden sich diese Masse? 
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5. Welche Brücke führt zu diesem Denkmal? 6. Welches Haus ziert diese 

Figur? 

  
  
7. Wer ist Vermieterin dieses Game Shops? 8. Welche Funktion hat das 

Gebäude gegenüber des 
Berner Brunnens? 
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9. Von welchem Platz aus ist dieses 

Wandgemälde sichtbar? 
10. in welcher Gasse befindet sich dieser 

Wandschmuck? 

 

 

  
11. Um welchen Brunnen handelt es sich 

hier? 
12. Wie heisst dieser Hügel? 

 

 
!
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Aus der Geschichte der Schuhmachern-Zunft Basel 

Folgender Artikel erschien in „Der Pfriem“ 1/2010, dem Mitteilungsbulletin E.E. der 
Zunft zu Schuhmachern Basel und wurde uns grosszügigerweise von Herrn Heinrich 
Winkler zur Verfügung gestellt.  
 
Diese Niederschrift wurde im Mai 1923 
vom Geschichtswissenschaftler Paul 
Roth im Auftrag des damaligen Vor-
standes der Zunft zu Schuhmachern 
verfasst. Sie ist hier im Originaltext 
wiedergegeben. Die Anmerkungen 
dazu sind vom Altmeister Heinrich 
Winkler im Jahr 2010 hinzugefügt 
worden. 
Den Zunftmitgliedern gewidmet im 
Mai 1923. 
Die Entstehung und die Ausgestaltung 
der Schuhmachern-Zunft führt uns in 
eine Zeit zurück, in der dem 
Handwerkerstande als dem grössten 
Teile der städtischen Bevölkerung eine 
ungleich wichtigere Stellung zukam als 
heutzutage. Im 13. und 14. Jahr-
hundert durchschwingt ein Glanz und 
eine Kraft das Handwerk, von denen 
wir uns heute kaum mehr eine 
Vorstellung machen können (1). Diese 
Blüte des Handwerks war vornehmlich 
durch die Institution der Zünfte bedingt, 
vermittelst welcher der Handwerker am 
öffentlichen Leben der Stadt teilnahm. 
Die Zunft in der damaligen Zeit 
vereinigte in ihr alle Handwerker der 
gleichen Branche zu einem dieselben 
wirtschaftlichen Interessen verfolgen-
den Verbande (2). Im Jahre 1250 
sehen wir nun neben andern Hand-
werkern auch die Schuster in einem 
solchen geschlossenen Verbande 
auftreten, der als Zunft angesehen 
werden kann. Dieses Jahr wird daher 
mit Recht als die erste sichere 
Nachricht vom Bestehen einer Schuh-
machern-Zunft in Basel angesprochen, 
wie dies heute bei festlichen Zunft-
Anlässen das Zunftbanner mit seiner 
Aufschrift dieses Jahres äusserlich 
dokumentiert (3). 

Diese Organisierung und Vereinigung 
der Handwerker des gleichen Gewer-
bes brachte es mit sich, dass sie auch 
ihre Arbeits- und Wohnstätten nahe 
beieinander errichteten. Es entstanden 
ganze Strassenzüge und Quartiere, wo 
nur das gleiche Handwerk betrieben 
wurde. Alte Strassennamen wie Eisen-
gasse, Sporengasse, Sattelgasse, 
Schneidergasse, Gerbergasse u.a. 
erinnern uns noch heute an diese 
räumlichen Abgrenzungen. Dort unten 
in den meist engen Quartieren der 
Altstadt waren auch die Schuhmacher 
angesiedelt; denn sie waren wie die 
Gerber für die Bearbeitung des Leders 
auf das Wasser des damals noch offen 
dahinfliessenden Birsigs und des 
Rümelinsbaches angewiesen. Der 
obere Teil der heutigen Gerbergasse 
hiess im 13. Jahrhundert die 
Sutergasse (= vicus sutorum), d.h. 
Gasse der Schuhmacher. Wir sehen 
also, dass die Schuhmacher und 
Gerber am gleichen Strassenzuge 
ihrem Berufe nachgingen und beide 
durch ihre Bearbeitung des Leders 
gewerblich zusammengehörten, und 
es kann uns deshalb nicht wundern, 
wenn diese beiden Handwerke wie die 
Fischer und die Schiffleute und die 
Kürschner und die Schneider nur eine 
gemeinsame Zunft bildeten (4). Die 
Schuhmachern-Zunft ist daher Zeit 
ihres Bestehens bis ins 19. Jahr-
hundert hinein eine Halb- oder Teil-
zunft gewesen, wobei aber betont wer-
den soll, dass die Zahl ihrer Mitglieder 
den Gerbern immer mindestens um die 
Hälfte überlegen war und die offizielle 
Bezeichnung der beiden Handwerke in 
der Regel Schuhmacher und Gerber 
(und nicht umgekehrt) lautete. Ihrem 
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Range nach standen sie unter den 15 
Zünften an 8. Stelle (4a). 
Neben ihrer Eigenschaft als wirt-
schaftlicher Interessenverband hatte 
die Zunft aber noch eine andere, 
ideelle Seite, welche zeigt, wie in ihr oft 
ein Geist werktätiger Liebe und 
religiöser Gesinnung herrschte. Dahin 
gehörte nicht allein die materielle 
Sorge für die Witwen und Waisen 
verstorbener Zunftangehöriger, son-
dern auch die Begehung allgemein 
religiöser Pflichten und Uebungen. So 
besorgten abwechselnd die Schuh-
macher und die Gerber das Grab des 
Bischofs Adalbert und hielten ihm 
jährlich an seinem Todestage die 
Messe; sein Altar aber wurde mit 
Wachs und Oel versehen und in Ehren 
gehalten. Ferner wissen wir, dass eine 
dem heiligen Oswald geweihte Kapelle 
zwischen der Sutergasse (Gerber-
gasse) und der Leonhardskirche den 
gottesdienstlichen Übungen der 
Schuhmachern und Gerber diente. 
Innerhalb des Handwerks unterschied 
man die drei Stufen der Meister, Ge-
sellen und Lehrlinge. Jeder Hand-
werker musste Mitglied einer Zunft sein 
(5). Diese Handwerksangelegenheiten 
waren durch die sog. Handwerksartikel 
genau geregelt. Wer das Schuh-
macherhandwerk erlernen wollte, der 
musste sich auf drei Jahre in eine 
Lehre verdingen und dafür insgesamt 
vier Gulden Lehrgeld entrichten. Nach 
beendeter Lehrzeit sollte er sich für 
vier Jahre auf die Wanderschaft 
begeben; daraufhin hatte er das Recht 
sich zur Meisterprüfung zu melden. 
Diese bestand darin, dass er auf dem 
Zunfthause ohne Entgelt „2 Paar 
Mannsschuhe und 1 Paar Weiber-
schuhe nach der jeweiligen Mode“ zu 
verfertigen hatte. Wurde die Arbeit 
gutgeheissen, so konnte er sich das 
Zunftrecht erkaufen und war dann 
aktives und vollberechtigtes Mitglied 
der Zunft (6). Bevor ein Schuhmacher 
sein „Meisterstück“ also bestanden, 

durfte er auf keine Weise irgend eine 
Arbeit unternehmen. Tat er es 
trotzdem, so wurden ihm von Zunft 
wegen Leder und Werkzeug genom-
men und ihm überdies eine erhebliche 
Geldstrafe auferlegt. Die Anzahl der 
Gesellen, die ein Meister zu halten das 
Recht hatte, betrug drei; 1817 wurde 
diese Zahl auf fünf erhöht (7). 
Der Vorstand der Zunft wurde gebildet 
aus Ratsherrn, dem Zunftmeister und 
den Sechsern. Der Ratsherr war 
ursprünglich der alleinige Vertreter der 
Zunft im Rate, später jedoch wurde 
ausserdem auch der Meister in 
denselben abgeordnet (8). In früherer 
Zeit wurde der Zunftvorstand von der 
Gesamtheit der Zunftangehörigen 
bestellt, später jedoch vollzog sich die 
alljährlich stattfindende sog. Regi-
mentserneuerung einfach in der 
Weise, dass die abtretenden Sechser 
die neuen wählten und beide zusam-
men den neuen Zunftmeister (8a). 
Durch die bestehende Zweiteilung der 
Gesamtzunft in Schuhmacher und 
Gerber waren nun auch die 
Vorstandsrechte zwischen den beiden 
gleichmässig geteilt. Wurde der 
Ratsherr aus den Schuhmachern 
bestellt, so musste der Zunftmeister 
ein Gerber sein und umgekehrt. Die 
Sechser hinwiederum wurden gleich-
mässig aus jeder Halbzunft bestellt, 
d.h. drei aus den Schuhmachern und 
drei aus den Gerbern. Für alle internen 
Handwerksangelegenheiten jedoch 
bestand völlige Trennung, weshalb 
beide Handwerke ihre gesonderten 
Zunfthäuser besassen. Trotz dieser 
geregelten Teilung entstanden aber 
öfters Misshelligkeiten und Meinungs-
verschiedenheiten. So hören wir im 
Jahre 1364 von einem Streite, der sich 
um die Bestellung des Zunftvorstandes 
drehte. Da der Zwist ein ernsthafter 
wurde, nahm sich eine Siebner-
Kommission des Rates der Sache an 
und schlichtete den Handel, indem sie 
den Modus der Wahl von Zunftmeister 
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und Sechsern in der oben 
geschilderten Weise urkundlich fest-
legte. 1388 sodann glaubten die 
Gerber, die Pflicht des kriegerischen 
Auszuges und den Wachtdienst, der 
den Zünften oblag, allein den Schuh-
machern aufbürden zu dürfen. Auch 
dieser Streit wurde durch den Bürger-
meister und den Rat der Stadt auf 
billige Weise geschlichtet. 
Für das weitere Verhältnis der Schuh-
machern-Zunft zu den Gerbern ist nun 
eine Urkunde des Jahres 1441 mass-
gebend geworden, deren Bestim-
mungen mit nur einer Ausnahme bis 
zur Helvetik (ca. 1800) in Kraft 
geblieben sind. Es rechtfertigt sich 
daher, dass der Inhalt dieser Urkunde 
hier nicht nur eine gebührende 
Erwähnung findet, sondern durch 
vollständige Wiedergabe des Textes 
allgemeiner bekannt wird (9). Die 
täglichen Streitigkeiten zwischen 
Schuhmachern und Gerbern hatten in 
jenem Jahre eine solche Heftigkeit 
erreicht, dass beide Handwerke den 

Rat um vollständige Trennung 
angingen. Der Deputation des 
städtischen Rates gelang es indessen, 
die Einheit der ganzen Zunft unter 
einem einzigen Zunftmeister wieder 
herzustellen. Die einzelnen 
Bestimmungen dieses Vergleichs 
betrafen ausser dem Wohnmodus des 
Vorstandes, der in der herkömmlichen 
Form bestätigt wurde, folgende 
wesentliche Punkte: Die Zunft-
kaufgelder, die 4 Gulden betragen, 
sind getrennt und gehören jedem 
Handwerke gesondert. Die Aufnahme 
eines neuen Mitgliedes findet in dem 
Zunfthause statt, das gerade den 
Meister für die Gesamtzunft stellt. Die 
Gerichtsbarkeit zwischen den beiden 
Halbzünften ist getrennt (10). Die 
bruderschaftlichen Lasten sollen 
jeweils von dem Handwerk bestritten 
werden, dem der Zunftmeister 
angehört. Die Schuhmacher sollen zu 
2/3, die Gerber zu 1/3 den Wachtdienst 
versehen. 

 
(1) Paul Roth hat die Aussage im Jahr 1923 gemacht, also gut 40 Jahre nach der neuen Zunftordnung von 1881. Damals 

wurden die Zünfte, und mit ihnen neu auch die Gesellschaften, der Bürgergemeinde unterstellt. 
(2) Das heutige Basler Zunftwesen 
(3) Wenn also schon im Jahr 1250 die Rede vom Bestehen einer Schuhmachern-Zunft war, so darf man zweifellos 

annehmen, dass diese schon vorher existiert hat. Ich persönlich schätze ungefähr das Jahr 1220. Die Schuhmacher 
galten schon damals europaweit in Sachen Gilde als sehr fortgeschritten. 

(4) Ob die Schuhmacher und die Gerber bei ihren Gründungen zu Zünften zusammen eine Zunft waren, weiss man nicht. 
Vermutungen standen schon im Raum. 

(4a)  Im Mittelalter hatte Basel 15 Zünfte. Die Gesellschaften gehörten nicht dazu. 
(5) Mitglied der Zunft zu werden war, trotz der zwingenden Vorschrift, keine leichte Angelegenheit. Meister und Gesellen 

hatten ihre eigenen Vereinigungen. Wie weit sie (beide) aus religiösen Bruderschaften hervorgingen, liegt 
geschichtlich im Dunkeln. Die Meister (Zünfte) unterstützten finanziell die Gesellenorganisation, dafür kontrollierten 
sie diese. 

(6) Wer zünftig werden wollte (musste), hatte sich die Zunft zu erkaufen. Erstens mit Geld, zweitens mit einer Einladung 
der Meisterstück-Prüfungsexperten, bei welcher nicht allzu sparsam getafelt wurde. Drittens stand bei der Aufnahme 
in die Zunft gleich nochmals eine Einladung, nämlich alle anwesenden Zünfter zum Festen einzuladen, auf dem 
Programm. Die „Verpflichtungen“ gingen so stark ins Tuch, dass mancher Neuling finanziell oft auf Jahre hinaus 
zurückgebunden war. Grund für die Behörden, hier einzuschreiten. Allerdings: war der Neue ein Sohn des bereits 
zünftigen Vaters oder ein Eingeheirateter, so galt dies als geerbte Zunft. Die finanzielle Belastung war dann keine 
sehr grosse mehr. 

(7) Wie zäh die Zünfte ihre Schutzklauseln verteidigten, ersehen wir daran, dass diese Einschränkungen über 500 Jahre 
Bestand hatten. Erst nach der Helvetik, bzw. der Einführung der Gewerbefreiheit, war damit Schluss. 

(8) Der Ratsherr und der Meister vertraten ihre Zunft im Grossen (Ratsherr) und im Kleinen (Meister) Rat. Auch heute 
noch wählt die Zunftversammlung ihre Vorgesetzten und aus deren Reihe ihren Meister. (Was durchaus nicht immer 
so demokratisch geschah). Wo aber nahmen die Zünfte wohl ihre Ratsherren her? Auch diese wurden von der 
Versammlung erkoren, stammten aber aus der Basis der Zunftbrüder. 

(8a) Dieser Modus hat sich im Laufe der Zeit immer wieder verändert. 
(9) Wäre zu lang, um ihn hier wiederzugeben. Zudem ist die Textabfassung in einem hochmittelalterlichen, sehr schwer 

verständlichen Deutsch. 
(10) Die Zünfte besassen ihre eigenen Gerichtsbarkeiten. Diese wurden von ihren Vorgesetzten durchgeführt. 

Appellationen, bei schwierigen Urteilungen, waren wohl beim ordentlichen Gericht möglich. Diese Gerichtsbarkeit galt 
nur für die der Zunft unterstellte Person. Das heisst, Zünfter und z.T. auch Angehörige, sofern es um zunftrelevante 
Angelegenheiten ging. Für andere oder schwere Vergehen war das ordentliche Gericht zuständig. 
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Jugendmusical `“Abenteuer in Fantasia“

Meine Damen und Herren, die Kinder 
haben sich zurück gemeldet! Voller 
Energie und Elan, mit viel Anstren-
gung, Freude, Tränen, Lachen, Durch-
haltevermögen und Zusammenhalt 
haben sie erneut ein glanzvolles 
Musical auf die Bühne gebracht: 
Abenteuer in Fantasia!  

 
Wir danken der Gesellschaft zu Schuh-
machern von ganzem Herzen für die 
grosszügige Spende an unser Projekt 
– nun schon zum zweiten Mal! 
Daher schulden wir Euch Zunftleuten 
nicht nur unseren Dank, sondern min-
destens einen kleinen Rückblick, den 
ich allzu gerne in Worte zu fassen 
versuche…: 
Es war wohl kurz vor meiner ersten 
grossen Reise in meinem Zwischen-
jahr – ein Monat in Brasilien – als ich 
mich entschied, ein weiteres Musical-
projekt, wie ich es bereits im Sommer 
2009 erfolgreich realisiert hatte, zu 
wiederholen. Es war ein schwerer 
Entscheid, der zwischen einem 
„gemütlichen Zwischenjahr ohne 
Pflichten“ und „viel Arbeit aber auch 
viel Freude“ schwankte. Ich entschied 
mich – was eigentlich typisch für mich 
ist, für „viel Arbeit“. Da wusste ich noch 
nicht, dass es auch viel Freude, 
unbezahlbare Stunden, vollen Erfolg, 
sehr gute Zusammenarbeit mit allen 
Beteiligten und Stolz mit sich bringen 
würde. Wenn ich jetzt zurückblicke, ist 

mir klar, dass dies die einzig richtige 
Entscheidung war. Es hat nicht nur 
Spass gemacht, sondern viele Emo-
tionen und Träume in mir geweckt, 
neue Ziele auftauchen lassen und mir 
etwas gegeben, wovon ich wohl nun 
während des ganzen Studiums zehren 
werde. 

 
10. April 2010, 19.00 Uhr. Nach langen 
Wochen und Monaten der Vorbe-
reitung ist es endlich so weit: Das 
Stück geht auf die Bühne. Noch 30 
Minuten bis sich der Vorhang hebt… 
Zur Premiere! Die Kinder haben sich 
auf der Bühne versammelt, die Tür für 
das Publikum ist noch geschlossen. 
Alle Kinder sind in ihren Kostümen, 
wunderbar geschminkt, jeder bereits in 
seiner Rolle:  
Zwei Jungs in gestreiften Pyjamas, mit 
Spielzeugschwertern in den Händen 
und Helmen auf den Köpfen – sie sind 
schliesslich edle Ritter; eine Fee im 
violetten Gewand, mit Flügeln am 
Rücken und dem Zauberstab in der 
Hand; eine Prinzessin, die vorbei flitzt; 
daneben der böse Arthos, ganz von 
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seinem schwarzen Mantel verhüllt, das 
Gesicht weiss grundiert und die Augen 
rot umrahmt; die Bauchtänzerinnen mit 
ihren Tüchern um die Hüften, welche 
bei jedem Schritt klimpern; der 
Grossvater, der dem Publikum und 
seinen Enkeln die ganze Geschichte 
erzählen wird. Heute, um 19.30 Uhr. Er 
trägt einen falschen Bart, einen Hut, 
riesige Pantoffeln und stützt sich auf 
seinen Stock; der König und die 
Königin von Fantasia - der König 
mindestens 7 Köpfe kleiner als die 
Königin in ihrem blauen Samtkleid aus 
der Brockenstube für 20 Franken.  

 
Dies ist ein unglaublich lustiges Bild, 
die elegante Königin, die jede 10 
Sekunden ein Taschentuch an die 
Nase hebt und schnäuzt, es zu Boden 
sinken lässt und schluchzt. In ihrem 
Meer von Taschentüchern steht sie 
neben dem kleinen König, dem der 
Anzug sicher fünf Nummern zu gross 
ist, der aber immer aufrecht und stolz 
da steht, mit seiner Krone auf dem 
Kopf. Oder die Hexe mit ihren Ver-
bündeten, mit ihrer riesigen Perücke, 
die ihr ständig ins Gesicht rutscht. Und 
die kleine und freche Zigeunerin, die 
sich von nichts und niemandem ins 

Boxhorn jagen lässt…Die ganze 
Gruppe von Kindern ist bunt und 
fröhlich – aber auch aufgeregt. 
Vanja, nun bereits seit fünf Jahren 
mein Freund, der genau so viel 
Energie in dieses Projekt gesteckt hat 
wie ich, trommelt die Kinder im 
Zuschauerraum zusammen und startet 
die Aufwärmrunde. Wir rennen alle 
gemeinsam um die Stühle herum, 
machen die nötigsten Dehnübungen, 
lachen, tanzen zur lockeren Musik und 
schaffen es vorerst, die Aufregung in 
Grenzen zu halten. Anschliessend ein 
kleines Einsingen, ich sitze am Klavier 
und versuche, den Kindern mit 
Atemübungen und Einsingmelodien die 
Nervosität zu nehmen. Bald schaue ich 
auf die Uhr und sage den Kindern, 
dass wir nun die Leute herein lassen 
werden. Noch 18 Minuten bis sich der 
Vorhang hebt… Die Kinder rennen wirr 
umher, jeder sucht noch sein letztes 
Requisit und ich höre Sätze wie: 
„Martina, i finge mi Stock nüm!“ – „Wär 
het mis Täschli gse?“ – „I ha nur no ei 
Socke!“ – „I mues go bislä!“ – „Mini 
Schminki isch verschmiert!“ Es hilft 
alles nichts, die Kinder müssen nun 
hinter den Vorhang, wo auch ich 
jeweils die letzte Viertelstunde 
verbringe. Wir machen einen grossen 
Kreis und vollziehen unser Ritual – wir 
sprechen davon, wie gut wir sein 
werden, welche Gefühle in uns der 
Applaus wecken wird, dass wir nun die 
Arbeit gemacht haben und ab jetzt nur 
noch geniessen dürfen. Wir schütteln 
die Angst ab, indem wir 
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umherhüpfen und uns durchschütteln, 
geben uns die Hände, schliessen die 
Augen und wünschen uns gegenseitig 
viel Glück. Zwei Minuten vor Beginn 
schreien wir alle zusammen einen 
einzigen Schrei, und ab da lasse ich 
sie alleine und hoffe, dass alles gut 
geht. Noch eine Minute bis sich der 
Vorhang hebt… Dann sitze ich tatenlos 
auf meinem Zuschauersitz und schaue 
mir das Resultat der ganzen 
Anstrengung an. Was ich in diesem 
Moment spüre? Stolz – auf die Kinder, 
auf Vanja, auf Nadine, auf Pascal, auf 
mich! Endlose Freude, so dass ich 
kaum still sitzen kann auf meinem 
Stuhl, so sehr geniesse ich, was ich – 
was wir geleistet haben. Rührung, die 
mich bei gewissen Szenen einfach 
hemmungslos schluchzen lässt– vor 
Glück! Ich träume von der Zukunft und 
male mir Dinge aus, die ich mir kaum 
vor zu stellen wage. Ich schaue auf die 
unbezahlbaren Stunden zurück, die ich 
mit den Kindern verbringen durfte – 
warum? Weil Kinder einen Zauber 
haben, der dir alle Sorgen wegblasen 
kann. 

 
Ich geniesse den Erfolg, weil ich die 
Leute im Zuschauerraum erlebe, 
hautnah, und sehe, wie sie die 
Faszination der Kinder auf der Bühne 
aufnehmen und begeistert sind davon. 
Ich stecke mir neue Ziele und weiss, 
das will ich zu meinem Beruf machen -

das gibt mir Kraft, Stärke und das 
Gefühl, etwas zu bewirken.  

 
Die Kinder haben mir viel mehr 
gegeben als ich ihnen – sie haben 
mich spüren lassen, was „leben“ be-
deutet – nämlich Freude, Spass, Bei-
sammensein und das zu verwirklichen, 
was du dir erträumst. 

 
 
Martina Jenzer 
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In 80 Tagen um die Welt! 

Rund um den Globus mit Bahn und Frachtschiff 

 
 
Wir hatten es uns etwas anders 
vorgestellt! Es ist der 23. Juli, und wir 
dachten, es sei Sommer und wir 
könnten draussen auf Deck in den 
Liegestühlen sitzen, lesen, und ab und 
zu aufs tiefblaue Meer und in den 
blauen Himmel schauen. Und jetzt 
sitzen wir schon seit Tagen in unserer 
Kabine, vor uns liegen noch ganze zwei 
Wochen auf dem Pazifik, und wenn wir 
aus den Fenstern schauen oder uns 
kurz auf Deck wagen, sehen wir nichts. 
Ausser Nebel. Und Container. Wir 
haben gerade mal 13 Grad! So liegen 
wir also drinnen auf dem Sofa und 
lesen. Zum Glück haben andere 
Passagiere ihre Bücher hier gelassen, 
denn ich habe aus Platzgründen nur 
zwei mitnehmen können: Der Kurier des 
Zaren und, natürlich, In 80 Tagen um 
die Welt, beide von Jules Verne. Aber 
die möchte ich mir für knappere Zeiten 
aufsparen.  

Die „Hatsu Courage“, auf der wir den 
Pazifik überqueren, gehört der 
deutschen Reederei NSB, hat eine 
Länge von 334 m, eine Breite von 42 m, 
kann bis zu 8100 Container laden und 
erreicht bei voller Ladung ein Gewicht 
von mehr als 100.000 Tonnen. Die 
Maschine hat 93.000 PS. Der 
Tagesverbrauch an Schweröl liegt bei 
durchschnittlich 170 Tonnen. Der 
Brennstoff kostet bei vollen Tanks 2,5 
Millionen Dollar. Für die 12.000 km von 
Hongkong nach San Francisco benötigt 
sie ca. drei Wochen bei einer 
Geschwindigkeit von 42 km/Stunde. Der 
Kapitän und die Offiziere sind Deutsche, 
der Rest der Mannschaft kommt von 
den Philippinen. Sprache an Bord ist 
Deutsch und Englisch.  
Diese Schiffspassage ist nur ein Teil 
unserer grossen Reise. Wir hatten uns 
darauf gefreut, nach vier Wochen 
ständiger Ortswechsel etwas Ruhe zu 
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geniessen, abends in der Offiziers-
messe ausgiebig zu tafeln, uns an-
schliessend in der Bar noch ein Glas 
Wein zu genehmigen, uns mit der 
Mannschaft zu unterhalten. Aber auch 
daraus wurde nichts. Die Offiziere 
erscheinen pünktlich zu den genau 
festgelegten Essenszeiten, grüssen 
knapp mit „Mahlzeit“, essen in atem-
beraubender Geschwindigkeit – und 
sind nach höchstens 15 Minuten wieder 
weg. Abends sind alle, die frei haben, 
„auf Kabine“ oder auf der Brücke. Der 
philippinische Koch bemüht sich, 
deutsches Essen zu kochen, es gelingt 
ihm nicht wirklich. Die ersehnte Ruhe 
will sich auch nicht einstellen, zu laut ist 
das Dröhnen des Schiffsmotors, alles 
vibriert, und selbst im Bett wird man 
noch durchgewackelt. 

 
Viel Ablenkung gibt es auf einem 
Frachtschiff nicht. Hier hat es eine 
Sauna, die ich fleissig benutze, ein 
kleines mit Meerwasser gefülltes 
Schwimmbad, das sich höchstens zum 
Abkühlen nach der Sauna eignet, und 
einige Fitnessgeräte, die Mangels 
Wartung nicht funktionieren. 
Aber: Wir haben ja die vielen Bücher. 
Und unsere Gedanken und viel Zeit, 
unsere bisherige Reise zu verarbeiten 
und uns auf das vorzubereiten, was 
noch kommt. Und das alleine ist doch 
schon Luxus pur!  
Am 17. Juni 2020 stiegen wir, mein 
Mann Peter und ich, in Oberdiessbach, 
unserem Wohnort, in den Zug nach 
Thun, fuhren weiter nach Basel, nahmen 

den Nachtzug nach Moskau, kamen 
zwei Tage später dort an, klapperten 
(fast) alle Sehenswürdigkeiten ab und 
verliebten uns richtig in diese schöne 
Stadt. Nach drei Tagen bestiegen wir 
abends die Transsibirische Eisenbahn, 
die uns in vier Tagen und Nächten nach 
Irkutsk bringen würde. Diese Fahrt 
durch weite, unberührte Landschaften 
und endlose Birkenwälder werden wir 
nie vergessen! Unser 4-er Abteil teilten 
wir mit Sascha, einem jungen 
Flugzeugmechaniker, der beim Militär 
arbeitet und beim Flugzeugabsturz des 
polnischen Präsidenten Einsatz hatte 
(wenn wir ihn richtig verstanden haben), 
und mit Ludmilla, einer älteren Dame mit 
ausgeprägter Neigung zu üppigen 
Essensgelagen. Und während Sascha 
seinen Wodka mit uns teilte, versorgte 
uns Ludmilla mit all den Köstlichkeiten, 
die sie den Bäuerinnen bei diversen 
Zwischenhalten auf den Bahnsteigen 
abgekauft hatte. Für uns waren sie eher 
gewöhnungsbedürftig. Wir revanchierten 
uns mit Trockenfleisch, Rotwein und 

Schweizer Schokolade und unterhielten 
uns prächtig, obwohl die beiden weder 
Deutsch noch Englisch sprachen – und 
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wir kein Russisch. Ausser Spasibo. 
Danke. Wir sollten das Wort in Russland 
häufig brauchen. Die Gastfreundschaft 
der Menschen ist unbeschreiblich!  
Nach zwei Tagen Aufenthalt in Irkutsk, 
der „Perle“ Sibiriens, und einem Ausflug 
zum Baikalsee wartete schon der 
nächste Zug auf uns: die Trans-
mongolische Eisenbahn, mit dem Ziel 
Ulaanbaatar, der Hauptstadt der 
Mongolei. Die nächtliche Kontrolle an 
der Grenze, die ganze sechs (!) Stunden 
dauerte, während die Toiletten 
geschlossen waren, werden wir wohl 
auch nie vergessen… 

 
Einer der Höhepunkte unserer Reise 
waren die fünf Tage in der mongo-
lischen Steppe, bei der wir von einer 
Führerin und einem Fahrer begleitet 
wurden und wo wir in Jurten 
übernachteten. Die weite und karge 
Landschaft mit den wenigen Dörfern, 
den weit zerstreuten Jurten, in denen 
die Nomaden leben, den riesigen 
Ziegenherden, Schafen und Pferden, 
mutet archaisch an. So hat es wohl 
schon vor tausend Jahren ausgesehen.  
Wir besuchten zwei Nomadenfamilien, 
wo uns freundlich Brot und getrocknete 
Milchhaut (…) angeboten wurden und 
wo wir beim Melken der Stuten 

zuschauen konnten. Zum Bedauern der 
Gastgeber (und zu unserem Glück) gab 
es gerade keine vergorene Stutenmilch! 

 
Das nächste Ziel unserer Reise war 
China. Der Zug fährt von Ulaanbaatar 
aus durch die Wüste Gobi und vorbei an 
der Grossen Mauer, bevor er am 
nächsten Tag Peking erreicht. Der 
Besuch des Himmelstempels, der 
Verbotenen Stadt und ein Ausflug zur 
Grossen Mauer und den Ming-Gräbern 
waren nur Teile unseres Programms.  
Auch in Guilin und Umgebung und in 
Guangzhou gab es sehr viel zu sehen! 
Ich war vor 25 Jahren schon mal in 
China und in diesen Städten gewesen 
und habe sie nicht wieder erkannt. Der 
Bauboom in China ist gewaltig, die 
Städte sind hochmodern, und wenn man 
das alte, ursprüngliche China sucht, 
dann muss man weg aus dem Zentrum 
und sich in die Hinterhöfe vorwagen. 
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In Hongkong verbrachten wir fünf 
interessante (und heisse) Tage, bevor 
wir an Bord der „Hatsu Courage“ gingen, 
die uns in die USA brachte. Auch in San 
Francisco suchten wir vergeblich nach 
dem Sommer. Es war kalt und neblig. 
Das sei normal, sagte man uns, es 
werde erst ab September wärmer 
werden… 

 
Die USA durchquerten wir mit Amtrak, 
den amerikanischen Langstrecken-
zügen, die gewaltig Verspätung haben 
und uns einen unfreiwilligen, aber 
wunderschönen Aufenthalt in Chicago 
bescherten. Aber vorher verbrachten wir 
eine Woche im Canyonlands 
Nationalpark in Utah, wo der Colorado- 
und der Greenriver zusammen kommen. 
Wir hatten Lust auf Abenteuer und 

wagten uns mit dem Jeep in die Wüste. 
Gut ausgerüstet mit Zelt, Proviant und 
genügend Wasser (es gibt kein Wasser 
im Park) fuhren wir über abenteuerliche 
Pisten in dieses faszinierende Labyrinth 
aus roten Felsen und Sand, tiefen 
Canyons und totaler Einsamkeit. Die 
Piste war teilweise so schlecht, dass wir 
nicht weiter kamen, ohne sie mit 
grossen Steinen repariert zu haben. Es 
ging steil bergab, steil bergan, und 
meistens hatten wir auf einer Seite den 
Abgrund. Aber die wahnsinnig schöne 
Natur, die absolute Stille und der 
Sternenhimmel nachts entschädigten 
uns für die Strapazen.  
Nach der Wüste dann das krasse 
Gegenteil: New York. Statt Einsamkeit 
eine Stadt, in der es nie still wird und 
statt Sterne beleuchtete Wolkenkratzer. 
Anders. Aber, auch schön.  
Dann die zehntägige Schiffspassage 
von New York nach Tarragona in 
Spanien mit kurzem Aufenthalt in 
Halifax/Kanada, auch mit NSB. Die 
Besatzung, das Essen und das Leben 
an Bord unterschieden sich nicht gross 
von dem der Hatsu Courage, ausser, 
dass es diesmal noch weitere 
Passagiere gab, der Kapitän meistens 
betrunken war und dass wir zwei Tage 
und Nächte Sturm hatten. Aber sonst 
hatten wir schönes Wetter! 
In Barcelona verbrachten wir zum 
Abschluss noch fünf Tage, die wir fast 
ganz der Kunst und Kultur widmeten 
und wo wir die langen Tage am Strand 
ausklingen liessen, bevor wir den 
direkten Nachtzug nach Bern nahmen.  
Am 6. September 2010 kamen wir 
wieder in Oberdiessbach an.  
Wir hatten die ganze Welt mit Zug und 
Schiff umrundet – in 81 Tagen! Die 
Nachtzüge von Barcelona nach Bern 
fahren nicht jeden Tag… 
 
Kornelia Helfmann Bandi 
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Nicht bloss herumfuchteln! 

Es war ein Montagabend, als mich der 
Dirigent meiner Philharmonie fragte, ob 
ich einen Dirigentenkurs machen 
möchte. Er hatte während den Proben 
mehrmals gesehen, wie ich mitdirigierte. 
Ich war recht erstaunt über diesen 
Vorschlag, da sich die ganze Blasmusik-
Branche recht unüblich  in meine Musik-
karriere einfügte.  
Ich hatte nämlich nur aushilfsweise 
Schlagzeug und Pauke gespielt. Am 
Anfang war ich ziemlich uninteressiert 
und glaubte, die Blasmusik bestünde 
bloss aus angeheiterten Spielern und 
ihren simplen Märschen. Als mich 
jedoch mein Bruder nötigte, einer Probe 
beizuwohnen, sah ich mich plötzlich 
einem hohen Niveau gegenüber, sowohl 
bezüglich den Musikern, als auch den 
Kompositionen, so dass ich geradezu 
überwältigt war! Ich entschied mich also, 
ganz entgegen meinen ursprünglichen 
Überzeugungen, auch noch Mitglied der 
Dorfmusik zu werden, was ich im 
Nachhinein eine überaus geglückte 
Entscheidung finde.  
Ich konnte die Dorfmusik immer mehr 
mit meinen anderen Berufswünschen 
verbinden, z.B. habe ich nach drei 
Monaten ein Stück für das Blasorchester 
komponiert und wieder anderthalb Jahre 
später bin ich de facto zum Nachfolger 
vom amtierenden Dirigenten ernannt 
worden. Bedingung dazu war aber der 
Besuch des Dirigentenkurses in 
Collegno bei Torino/IT, der Ende letzten 
Jahres startete und bis zum Mai 2010 
dauerte. So ein Angebot konnte ich 
natürlich optimal mit meinem Jazz-Piano 
Studium in Luzern verbinden, weil sich 
mir damit musikalisch neue Türen 
öffneten.  
Allerdings stellte sich mir damals die 
Frage, ob dieser Kurs für mich auch 
finanziell zu stemmen sei. Glücklicher-
weise hörte ich gerade in dieser Zeit von 

der Möglichkeit, ein Stipendium bei 
unserer Zunft zu beantragen und so den 
Dirigentenkurs teilweise zu finanzieren. 
Also hob ich erstmal mein ganzes Geld 
von meinem Konto ab und stand effektiv 
einen Monat später in Collegno, um den 
Kurs zu beginnen. Dabei hatte ich 
ausserdem Gelegenheit, die 
sympathischen italienischen ÖV’s 
kennen zu lernen – insbesondere die 
Notwendigkeit, grössere Verspätungs-
Margen einzuberechnen…  

 
Unter der Leitung von Maestro Lorenzo 
della Fonte haben wir zuerst die 
Grundlagen der Dirigententechnik 
einstudiert und konnten dabei die 
glasklare Gestik unseres Lehrers als 
Vorbild nehmen. Später wurden wir in 
die Analyse von Dirigentenpartituren 
eingeführt, wo mir die Jazz-Harmonie-
Vorkenntnisse bereits von grossem 
Nutzen waren. Nach jedem Kurstag 
wurde der Abend mit fröhlichen italie-
nischen Maestros und vom charak-
teristisch feinen Essen gekrönt.  Danach 
ging es in Richtung Unterkunft, um am 
nächsten Morgen wieder fit zu sein.  
Nach acht Kurs-Wochenenden kam ein 
Pianist, den wir dirigieren sollten: So 
einfach es auch klingen mag, es war 
sehr schwierig, denn man musste sich 
darauf einstellen, die Musik nicht dem 
Kopf oder den Fingern, sondern einem 
anderen Musiker zu „kommunizieren“. 
Schon da ahnte ich, dass ein Dirigent 
nicht bloss auf Technik basiert dirigieren 
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darf, sondern dass das Ganze sehr 
personenbezogen ist. Das wurde mir 
noch bewusster, als ich mich vor die 40-
köpfige Filarmonica di Salussola stellte 
und sie mit der Musik vertraut machen 
wollte, die ich im Kopf hatte. Nach dem 
anfänglichen Stress ging’s im dritten 
Versuch schon recht gut, da ich begann, 
die Musiker direkt anzuschauen und 
nicht noch jede Geste dreimal 
durchdenken musste. 
Am letzten Kurstag war dann auch noch 
die Blasmusiklegende Jan van der 
Roost aus Holland als Gastdozent 
dabei, der uns zusammen mit Lorenzo 
della Fonte optimal auf das 
Abschlusskonzert vorbereitet hat.  

Dieses ging dann sehr gut, alle Schüler 
haben es geschafft ihre Dynamik, 
Frasierungen und Tempi den Musikern 
weiterzugeben, und wir haben alle unser 
ersehntes Diplom erhalten. Zu einigen 
Kursmitgliedern habe ich noch heute 
Kontakt, und ich denke, dass für mich 
noch weitere Kurse folgen werden.  
Ich bedanke mich herzlich bei der 
Gesellschaft zu Schuhmachern, dass 
sie finanziell geholfen hat, diese Erfah-
rung machen zu dürfen. 
 
Franz Flückiger, 20 Jahre, Student an 
der Hochschule Luzern 

 

Licht und Schatten 

Offenbar bringt es das Älterwerden mit 
sich, dass man immer wieder an die 
Vergangenheit erinnert wird. Mir geht es 
nicht anders. Am kommenden 26. 
Dezember werden es neun Jahre her 
sein, seit wir unser Haus im Grau 
d’Agde gekauft haben. Am 7. März 
dieses Jahres waren sieben Jahre 
verstrichen, seit wir umgezogen sind. 
Weder Erika noch ich haben diesen 
Schritt je bereut. Wir können uns ein 
anderes Leben kaum mehr vorstellen. 
Aber auch an uns nagt der Zahn der 
Zeit. So melden sich – vor allem bei mir 
– die Altersbresten. Vieles, das ich noch 
vor fünf Jahren mit Links erledigte, 
macht mir heute gelegentlich Mühe. Als 
ich im Frühjahr eine schwere Bronchitis 
durchmachte, wollte mich die Ärztin 
partout ins Spital einweisen. Ich 
weigerte mich und mit Hilfe der 
unermüdlichen Erika kam ich recht 
rasch wieder auf die Beine. Immerhin 
erhielt ich einen Einblick ins 
französische Gesundheitssystem. Als 
Selbstzahler (die CH-Krankenkasse 
zahlt mich jeweils am Jahresende aus), 

staunte ich nicht schlecht: Die Kon-
sultation bei der Ärztin kostete 20 !, die 
Krankenschwester, die mir täglich eine 
Spritze setzte, kostete 5 ! pro Besuch 
und die Röntgenaufnahmen 30! pro 
Bild. 
Damit hätten wir den Schatten, den ich 
im Titel erwähnte, abgehakt. Sonst gibt 
es nämlich nur Erfreuliches mitzuteilen. 
Unser Engagement in der Université du 
Temps Libre, von welcher ich auch 
schon erzählt habe, macht echt Freude 
und bringt Freunde. Gelegentlich aber 
auch recht viel Arbeit. Einen kleinen 
Einblick, um was es sich hier handelt, 
können Internetnutzer mit folgendem 
Link erfahren:  
http://thautv.fr/index.php/utl34. 
Daneben versuche ich, unsere Photo- 
und Dia-Sammlung zu digitalisieren. 
Etwa zwei Drittel von rund 60 0000 
Bildern sind erledigt. Einen Teil davon 
benutze ich am Compi als 
Bildschirmschoner, da ist mir jüngst das 
Photo meines 1. Schultages aus dem 
Jahr 1945 unter die Augen gekommen.  
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Ich fand das einen guten Einstieg zu 
diesem Zunftbriefbeitrag, den ich auch 
der „éducation permanente“ gewidmet 
habe. An Arbeit fehlt es uns nicht, da ich 
auch der Professorin für Kunst-
geschichte ihre gesamte Diasammlung 
für den Unterricht digitalisiert und katalo-
gisiert habe. 

 
Kornelia mag mir verzeihen, aber 
Journalisten – auch ehemalige – pflegen 
in der Regel ihre Arbeit im letzt-
möglichen Augenblick fertig zu stellen. 
So auch ich. Die Entschuldigung: In den 
letzten beiden Wochen war ich völlig 
ausgelastet mit den Vorbereitungen des 

neuen Schuljahres, das letzte Woche 
begonnen hat. 
Aber das laufende Jahr hat uns auch 
viel Freude gebracht. So waren in den 
Sommerferien unsere Kinder Gabriela 
und Roland mit den Enkeln Narong und 
Louis zu Besuch, dazu kamen eine 
ganze Reihe Freunde. Auf jeden Fall 
waren wir von Mitte Mai bis letzte 
Woche nie länger als drei Tage 
besucherfrei. In den sechswöchigen 
Berner Sommerferien war Erika voll 
beschäftigt als Rottenköchin und ich als 
ständig fahrbereiter Strandtaxichauffeur.  

 
Die letzten Besucher waren unsere alten 
Freunde Heinrich von Grünigen und 
seine Frau Vreni Speck, beide bekannt 
von Radio und Fernsehen. Henry ist 
mittlerweile Präsident der Schweizeri-
schen Adipositasgesellschaft. Der 
Besuch der beiden war nicht nur wegen 
des Schwelgens in gemeinsamen 
Erinnerungen ein Vergnügen, neben 
Henry kam ich mir gertenschlank vor. 
Mit ihnen verspeisten wir anlässlich der 
Bundesratswahlen den herrlichen 
Zunftlebkuchen, den Erika pünktlich zu 
ihrem 70igsten Geburtstag am Freitag 
der Vorwoche erhalten hatte. 
So nun muss ich Schluss machen, Erika 
hat bereits Vorsprung, mit Köbeli 
bereitet sie sich auf unsere Schul-
stunden von morgen vor. Das steht mir 
noch bevor. 
 
Christian Ziegler 
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Informationen und Hinweise

Frau Bettina Kläy-Trechsel neue 
Ratssekretärin 
Unsere Gesellschaftsangehörige, die 
Juristin Bettina Kläy-Trechsel, wurde 
im April 2010 zur neuen Chefin des 
Ratssekretariates des Berner Stadtrats 
gewählt. Die Gesellschaft zu 
Schuhmachern gratuliert herzlich und 
wünscht Frau Kläy-Trechsel für diese 
neue und anspruchsvolle Arbeit alles 
Gute. 

 
 

 

Zunftanlässe im Jahr 2011 
 
18. Februar  Schuesole-Ässe für Herren (besondere Einladung) 
25. Februar Gablechränzli für Damen (besondere Einladung) 
06. Mai Grosses Bott im Zunftsaal (besondere Einladung) 
08. Juni Kaffee-Nachmittag für Damen und Herren (ab 15.00 Uhr im  
 Zunfthaus) 
 Bitte bis 2 Tage vorher beim Stubenmeister anmelden! 
18. Juni Kinderfest (besondere Einladung) 
19. Oktober Kaffee-Nachmittag für Damen und Herren (ab 15.00 Uhr im  
 Zunfthaus) 
 Bitte bis 2 Tage vorher beim Stubenmeister anmelden! 
05. November Zunftfest (besondere Einladung) 
02. Dezember  Grosses Bott im Zunftsaal (besondere Einladung) 
 
Im März findet für die Jugendlichen der Jahrgänge 1993 – 1999 ein Skitag mit 
besonderer Einladung statt. 
 
Im August findet für die Jugendlichen der Jahrgänge 1993 -1999 ein Jugendausflug 
mit besonderer Einladung statt. 
 
21. September 2010 / TB 
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Adressen Vorgesetztenbott 2011 

Hürzeler Donatus 
Obmann 

3053 Münchenbuchsee 
Eschenweg 16 
3001 Bern 
Hodlerstrasse 5 

031 869 32 31 P 
031 327 17 90 G 
079 708 66 00 
obmann@schuhmachern.ch 

Voutat Michel 
Vize-Obmann und 
Stubenmeister 

3076 Worb 
Kirchweg 2 

031 839 34 91 P 
031 633 43 70 G 
079 439 90 33 
stubenmeister@schuhmachern.ch 

Meyer Simon 
Seckelmeister 

3074 Muri 
Eggweg 3 

031 751 09 29 P 
079 279 98 71 
seckelmeister@schuhmachern.ch 

Hubacher Rachel 
Almosnerin 

3653 Oberhofen am 
Thunersee 
Burghaldenstrasse 35 

033 534 13 74 P 
078 891 02 77 
almosnerin@schuhmachern.ch 

Held Beatrice 
Beisitzerin 

3063 Ittigen 
im Aespliz 11 

031 921 80 85 P 
031 839 60 40 G 
beatrice.held@bluewin.ch 

Häuselmann Jürg 
Beisitzer 

3072 Ostermundigen 
Bantigerstrasse 10 

031 934 37 05 P 
031 333 06 66 G 
079 301 61 43 
juerg.haeuselmann@schuhmachern.ch 

Piller Michel 
Beisitzer 

3672 Oberdiessbach 
Panoramaweg 11 

031 772 07 72 P 
031 724 30 30 G 
079 331 67 70 
michel.piller@schuhmachern.ch 

Schibli Peter 
Beisitzer 

3006 Bern 
Ostring 77 

031 534 15 04 P 
031 350 95 10 G 
078 641 72 64 
peter.schibli@schuhmachern.ch 

Flückiger  
Federico 
Beisitzer 

6822 Arogno 
Piazza Valecc 2 

091 630 69 71 P 
079 253 96 16 
federico.flueckiger@schuhmachern.ch 

Blum Theodor 
Stubenschreiber 
 

3018 Bern 
Bottigenstrasse 104 

031 991 75 29 P 
031 998 85 85 G 
031 998 85 89 Fax 
stubenschreiber@schuhmachern.ch 

Kornelia  
Helfmann Bandi 
Redaktorin 
Zunftbrief 

3672 Oberdiessbach 
Panoramaweg 18 a 

031 771 02 58 P 
079 686 85 55 
zunftbrief@schuhmachern.ch 

Zunfthaus Bern 
Amthausgasse 8 

031 311 57 47 

Postadresse Gesellschaft zu 
Schuhmachern 
c/o Notariat Burren & Blum,  
Brünnenstrasse 126,  
3018 Bern 
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Runde Geburtstage 

95 Jahre    
Nina Feuz-Somazzi Reginaweg 7 3800 Matten/Interlaken 10.07.1916 
Magdalena Pfister-
Trechsel 

Bernstrasse 4 3600 Thun 16.09.1916 

Luisa Rahm-Leite - Ausland 01.10.1916 
Susi Mantel-Feuz Fischrainweg 8 3048 Worblaufen 17.11.1916 
    
90 Jahre    
Friedrich Trechsel Steinackerstr. 6 8957 Spreitenbach 09.06.1921 
Rudolf Leuzinger Beethovenstrasse 

22 
3073 Gümligen 01.09.1921 

Verena Lisa Kossodo-
Münger 

- Ausland 12.11.1921 

    
80 Jahre    
Ursula Bolzern-Rahm Oberhusrain 35 6010 Kriens 05.01.1931 
Konrad Brönnimann Thunstrasse 67 3074 Muri b. Bern 08.01.1931 
Werner Schibli Stapfenackerstrasse 

110 
3018 Bern 31.01.1931 

Lily Brönnimann-Bracher Thunstrasse 67 3074 Muri b. Bern 21.04.1931 
Luis Brunner - Ausland 21.06.1931 
Huguette Nottaris Delle Scuole 16 6900 Paradiso 03.09.1931 
Sylvia Hubacher - Ausland 16.11.1931 
Anne-Marie Brunner-
Gossweiler 

Mettlengässli 22 3074 Muri b. Bern 01.12.1931 

    
70 Jahre    
Katharina Campana-Marti - Ausland 13.01.1941 
Ursula Hubacher-Ewald Glärnischstrasse 9 8132 Egg 26.06.1941 
Suzanne Fatzer-Schärer Mädergutstrasse 23  3018 Bern 26.09.1941 
    
60 Jahre    
Erika Hubacher-Schreyer Bahnhofmatte 22 3232 Ins 23.02.1951 
Emma Feuz-Suter Meiefeldstrasse 31 3400 Burgdorf 04.05.1951 
Ursula Schneider Rahm Hohlenweg 45 2564 Bellmund 04.05.1951 
Regula Gubler-Schürch Bündackerstrasse 

21 
3047 Bremgarten 12.06.1951 

Christiane Diem-Matter Graffenriedstrasse 
14 

3074 Muri b. Bern 18.06.1951 

Elisabeth Sauter Trechsel Pfaffenwies 26 8598 Bottighofen 08.07.1951 
Ulrich Gubler - Ausland 10.09.1951 

Michael Brunner 

Sägetstrasse 16 3123 Belp 25.09.1951 

Elisabeth Bandi-Ott Turnerstrasse 36 8006 Zürich 12.10.1951 
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Aus dem Gesellschaftsleben

Geburten 
29.4.2010 Dawid Cédric Emil Diem, 

von St. Gallen SG, 
Lutzenberg AR und Bern 
BG, des Cyrille Severin 
Emil und der Katarzyna 
Anna Diem, in Zürich. 

7.6.2010 Mattia Elia Voutat, von 
Sorvilier BE und Bern BG, 
des Michel Claude und der 
Manuela Voutat, in Bern. 

Heirat 
23.1.2010 Cyrille Severin Emil 

Diem, geb. 30.08.1980, 
von St. Gallen SG, 
Lutzenberg AR und Bern 
BG, mit Katarzyna Anna 
Kudlacik, geb. 
23.02.1982, polnische 
Staatsangehörige. Der 
Name der Ehefrau nach 
Eheschliessung lautet 
Katarzyna Anna Diem 
geb. Kudlacik. 

09.9.2010 Silvia Bieri, geb. 
10.02.1949, von Bern BG 
und Schangnau BE, mit 
Mark Laurence 
Robinson, geb. 
16.12.1954, britischer 
Staatsangehöriger. Der 
Name der Ehefrau nach 
Eheschliessung lautet 
Silvia Robinson. 

18.9.2010  Peter Christoph 
Ammann, geb. 4.10.1982, 
von Bern BG, Burgdorf BE 
und Madiswil BE, mit 
Jasmin Remund, geb. 
18.12.1984, von Ebnat-
Kappel, Kappel SG. Der 
Name der Ehefrau nach 
Eheschliessung lautet 
Jasmin Ammann-
Remund.  

Todesfälle 
21.3.2010 Béatrice Schürch-

Schmidt, geb. 23.5.1916, 
von Bern BG, in Bern. 

22.5.2010 Hedwig Rosa 
Isenschmid-Krenger, 
geb. 22.12.1909, von Bern 
BG, in Bern. 

15.9.2010  Hans-Heinrich Münger-
Balmer, geb. 3.7.1925, 
von Bern BG, in Bern. 

17.9.2010  Hans Ulrich Gubler, geb. 
26.10.1922, von Bern BG, 
in Bern. 

 
Hinweis: 
Der Stubenschreiber ersucht alle 
Gesellschaftsangehörigen, ihm Gebur-
ten, Heiraten, Scheidungen und Todes-
fälle zu melden. Den normalen Anzeigen 
dieser Ereignisse ist nach Möglichkeit 
eine Kopie des amtlichen Ausweises 
über das Ereignis beizulegen (Geburts-
schein, Eheschein, Todesschein). 
 
15. Oktober 2010 / TB 
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